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E l i ſe B ü r g e r *).

Am 24. November 1833, Abends, ſtarb zu Frank

furt a. M. Frau Eliſe Bürger, die Wittwe des

Dichters Gottfried Auguſt Bürger, von welchem ſie

im Febr. 1792 geſchieden ward, der ihr am 8. Juni

1794 in jene Welt vorangegangen iſt. Sie erreichte

ein Alter von 64 Jahren. Lange vom Glück ver

nachläſſigt, konnte ſie es in der letzten Stunde prei

ſen, denn im Tode nur fand ſie Rettung von all'

*) Nachſtehender Nekrolog iſt dem Herausgeber zur Ver

öffentlichung in ſeinem Almanach von Hrn. Hofr. Ber

ly mitgetheilt worden, der ſich der verſtorbenen Eliſe

Bürger in ihren letzten Lebensjahren auf die

freundlichſte Weiſe annahm, und durch Rath und

That das Lebensdunkel der Verlaſſenen erhellte.

Manche Aufklärungen über das Verhältniß der Letz

teren zu dem Dichter Bürger, beſonders über die

ehelichen Zerwürfniſſe, die auf dieſen einen ſo nach

lheiligen Einfluß ausübten, und jener das Verdam

mungsurtheil der Welt zuzogen, erhielt der Verfaſſer

des Nekrologs aus dem Munde Eliſens und aus

Originalbriefen Bürgers und der Mutter jener. Er

hat es verſucht, das Andenken der Verſtorbenen

19



– 290 –

der herben Mühſal, die das mittelloſe, vereinſamte

Alter der Frauen drückt. Ein hartes Loos war ihr

gefallen: ſie hatte zerſtörend in die Laufbahn eines

von der deutſchen Nation zwar im Leben vernach

läſſigten, aber im Tode geliebten Dichters einge

griffen, und wenn ſein Schatten ihr verzieh, ſo

weiß man ja, wie die Menſchen – bekanntlich ſo

engelrein, daß ſie nie Bedenken tragen dürfen,

den erſten Stein aufzuheben! – ſo nachſichtig nicht

ſind, vielmehr nur Sühne fordern, und es ganz

in der Ordnung finden, wenn ſie bis zum Abſchluß

einigermaßen von den Flecken zu reinigen, die

mehr die Intoleranz, als die Unparteilichkeit, an

jener erſpähten. Ein, gewiß noch ungedruckter, Brief

Bürgers vom 2. Auguſt 1791, auf welchen ſich

der Verfaſſer bezieht, und der auch dem Heraus

geber im Originale vorliegt – deſſen Abdruck jedoch

nicht hieher gehört – beweiſet, daß zu dieſer Zeit -

wenigſtens keine ernſtliche Spaltung zwiſchen den

Eheleuten ſtattfand, und daß – wie auch in dem

Nekrolog angegeben – dieſelbe erſt im Sept. 1791,

vielleicht noch ſpäter, entſtanden ſeyn muß, wo ſie

dann ſchnell zur Eheſcheidung heranwucherte. In

dieſem Falle würde man wenigſtens nicht von einer

boshaften Abſicht Eliſens ſprechen können, wie

ſolches von den meiſten Biographen Bürger's geſche

hen iſt. Man wird ſo viel zugeben müſſen, daß un

ſer Nekrolog – ohne der Wahrheit zu nahe zu tre
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der Hauptrechnung, bis an des Grabes Rand, fort

geſetzt wird.

Indem hier für theilnehmende Freunde eine kurze

Skizze des Lebens der nun von guten und böſen

Gerüchten nicht mehr erreichbaren Evastochter gege

ben wird, ſoll der Grundſatz gelten: von den

Todten nur Wahres. Was ſie gefehlt, ſoll

nicht übertüncht, eine Rechtfertigung ſoll nicht ver

ſucht werden. Aber angedeutet wird man finden,

welchem Quell ihre Irrthümer entfloſſen, welches

Gegengewicht der unbefangene Beobachter in die

ten – im Geiſte ächter Humanität geſchrieben iſt,

die überhaupt jedem Biographen und Nekrologi

ſten Noth thut. Der Wahlſpruch des Letzteren iſt

hier nicht „de mortuis nil nisi bene", ſondern

von,den Todten nur Wahres.

Eliſe Bürger erwarb ſich in den Jahren 1807

u. f. einen nicht unbedeutenden Ruf als Deklama

trice und dramatiſche Darſtellerin, und die Zeit

ſchriften jener Zeit machten nicht wenig Aufhebens

von ihrem Talente. In der letzteren Zeit ihres Le

bens war ſie den Verſchollenen beizuzählen. Dieſer

halb und des „Schwabenmädchens“ wegen ziehe ich

den Namen „Eliſe Bürger“, über welchen einſt viel

vor dem Forum der Kritik und der Moral verhan

delt wurde – durch Mittheilung des betreffenden

Nekrologs von Berly – noch einmal an das Ta

geslicht. Der Herausg.

">.
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Wagſchale legen durfte, wie der eingebornen Schwäche

Antheil an der Schuld nicht allzu gering angeſchla

gen werden muß.

Eliſabeth Hahn, nachher verehlichte Bürger,

war geboren zu Stuttgart am 17. Nov. 1769. Von

ihren Eltern, beſonders von der Mutter, ſprach ſie

immer mit unverkennbar aufrichtigſter Geſinnung

dankbarer Verehrung. In der That war die Mut

ter, wenn man ſie auch nur nach einer handſchrift

lich vorliegenden (vielleicht künftig mittheilbaren)

Inſtruktion zur Erziehung der Tochter bemißt, eine

gebildete, klardenkende, durchaus verſtändige Frau.

Sie erkannte frühe in Eliſen die feurige, ſtets be

ſchäftigte, darum unruhige, unſtete Einbildungskraft,

das ſtolze und hitzige Temperament – Grundanla

gen, woraus ſich die ſpäteren Verirrungen ohne viele

Mühe ableiten laſſen. Noch erwähnt die Mutter in

dieſem frühſten Charakterbild, Eliſe habe ein gutes,

aber ſehr weiches Herz. Wer war es, der das Herz

den Verräther nannte? Wahrlich, mit dem guten,

weichen Herzen kommt man bald in den Bereich

der Sünde, und wenn dann nicht die Vernunft

immer wach, der Wille immer ſtark bleibt, iſt es

um das reine Gefühl, um das ſchuldloſe Bewußt

ſeyn bald geſchehen. Doch Eliſe erreichte, unbefan

genen Gemüths, heiterer Natur, unter Frohſinn

und Scherzen, im „ſchönen, ſegensreichen Lande
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am Neckarſtrand“ das gefährliche Alter, wo die

Mädchen aus den zehn in die zwanzig treten. Der

Moment war gekommen, wo ihres Lebens Würfel

fallen ſollte. In einer muntern Geſellſchaft iſt die

Rede von dem allberühmten Dichter Bürger,

von ſeiner Flammengluth für Molly, der er das

„hohe Lied an die Einzige“ geſungen, von dem ſo

ſchnell erfolgten Tode eben dieſer Molly, von Bür

ger's Wittwerſchaft, von dem Gerüchte, er denke

nun – drei Jahre, nachdem er Molly verloren –

an die dritte Ehe. Eliſe, die wohl mitunter ſchon

in traulichem Kreiſe manches Verschen gedrechſelt

hatte, für Bürger'n, den Dichter, enthuſiaſtiſch ein

genommen, und ihrer Laune ſtrenge Gebote vorzu

ſchreiben nicht gewohnt war, – Eliſe, von einem

der Anweſenden neckiſch aufgefordert, ihr raſches

Wort: „Wenn er mich wollte, ich nähme ihn gleich!“

in Reime zu bringen, ließ ſich nicht lange zureden,

ſetzte ſich hin und componirte friſch weg – die be

ſten Zeilen, die ſie geſchrieben hat. Man findet das

ſchöne Gedicht unter der Aufſchrift: „Eliſe an Bür

ger“ in allen Ausgaben von Bürgers Werken. Eliſe

hat ſpäter noch manches gedichtet, mehr noch ge

verſelt, und unendlich viel gereimt; – ſie hat mit

unter wohl einen poetiſchen Gedanken gehabt und

ihn nicht ohne Glück auch in poetiſche Form gebracht,

– aber als ein ganzes beibt ihre „Epiſtel an Bür



– 294 - –

ger,“ die einzige Blüthe, die ihr Andenken, als

Dichterin, erhalten wird. Ihr erſter Erguß war

ein Gelegenheitsſtück, und ein ſtrafender Dämon

wußte ihr ſpäter keine härtere Buße aufzulegen,

als daß er ſie zur Gelegenheitsreimerin verdammte,

ſie nöthigte, ſich mühſelig zu inſpiriren, um einige

Brodſamen von den Tiſchen der Reichen zu er

haſchen.

In jener fröhlichen Geſellſchaft zu Stuttgart

erregten indeſſen die für Eliſens Zukunft entſchei

denden Zeilen nur den Eindruck der Bewunderung

eines ſo lebensfriſchen Talents. Die junge Dichte

rin war nicht eben bedacht, ihren naiven Antrag

nicht gleich wieder zu vernichten: die Verſe waren ihr

gut genug gelungen, um ſie mit Wohlgefallen zu

bewahren. Eine Abſchrift mag ſie unabſichtlich und

vertrauend nicht verſagt haben. Genug, die Epi

ſtel, mit der Ueberſchrift: „An den Dichter Bürger,“

fand (im Sept. 1789) den Weg in den Beob

achter, eine Zeitſchrift, die Fr. Ehrmann zu Stutt

gart herausgab. Daß dieſe Veröffentlichung eines

Scherzes ohne Eliſens Vorwiſſen geſchehen, iſt als

ſicher anzunehmen und von Bürger ſelbſt zugeſtan

den. Auch war ihr Name dabei nicht genannt.

Bürger, dem die Kunde von dem neckiſchen Gruße

der würtembergiſchen Sappho bald geworden, regte

den Gegenſtand zuerſt an. Er vergaß ſeine 41 Jahre,
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ſeine doppelte Eheerfahrung, ſeine beſchränkten Um

ſtände, und horchte dem Gelock aus der Myrten

hecke. Der „unerhörte Schmeichellaut“ beſtrickte

ihm die Sinne – und er that, was wohl in ſei

ner Lage gar Mancher, der den Kopf hoch trägt

und Gott dankt, daß er nicht iſt, wie andre Leute,

auch gethan haben würde – er zog Erkundigung

ein über das Schwabenmädchen. Die Unterhand

lungen – bis aus dem Spaße Ernſt wurde – de

ren Detail die Leſer entweder kennen, oder in Bür

gers Leben (von H. Döring, Berlin 1826, S. 224

bis 273) nachſehen mögen, dauerten ein ganzes

Jahr. Bürger führte ſeine Verlobte im Oktober

1790) nach Göttingen. Alſo übereilt iſt er nicht

worden. Er hatte volle Zeit, zu prüfen, ob ihm

das Schwabenmädchen zur Gattin paſſe, ob ſich

Herz zum Herzen gefunden. Ihm, dem 42 jähri

gen Profeſſor, darf eher als ihr, der 20 jährigen

Unerfahrenen, der Vorwurf gemacht werden, ver

ſäumt zu haben jene nöthige Vorſicht des Zuſehens,

ob auch der „gute Klang“ zu erwarten ſtand, der

nur dazu finden iſt, wo das Strenge mit dem Zar

ten, das Starke mit dem Milden ſich paart. So

freigebig Bürgers Biographen mit dem Vorſpiel zur

dritten Ehe ſind, ſo mager findet der kritiſche For

ſcher ihre Angaben über die Flitterwochen und das

erſte und einzige Jahr der romantiſchen Verbindung.

W
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Daß Bürger nicht eben engelrein in die Falle ge

gangen (wenn überhaupt davon die Rede ſeyn

konnte), zeigt ſein Schreiben vom 22. April 1790,

worin er einem guten Freunde das Geſtändniß

macht: „Ich muß Dir ſagen, daß mir ein junges,

zwanzigjähriges, ſehr hübſches, an Geiſt und Cha

rakter vortreffliches Schwabenmädchen, nicht ohne

Vermögen, und überdies mit ſehr wahrſcheinlichen

Ausſichten zu anſehnlichen Erbſchaften,

einen Ring an den Finger praktizirt hat.“ – Eliſe

kam nach Göttingen. Sie fiel bald aus der Rolle:

Den Dichter hatte ſie ſich erleſen, aber ſie hatte

vergeſſen, daß der Leier wohl Töne, aber nicht

harte Thaler zu entlocken ſehen. Ein ſchweres Wort

iſt über ſie ausgeſprochen worden: Untreue im Her

zen, ſoll ſie den armen Bürger zum Märtyrer ſich

ausgeſucht haben. Wer ſich zutraut, den innerſten

Grund des Gemüths untrüglich zu kennen, mag

ſolche Verworfenheit in einem vor dem Zuſammen

treffen mit Bürger unbeſcholtenen Weſen kühn vor

ausſetzen. So gewöhnliche Dinge, wie Mißgriffe im

Freien, frühes und doch zu ſpätes Einſehen der

mangelnden Wahlverwandtſchaft, Unmuth auf bei

den Seiten, und was dann an peinlichen, zerrüt

tenden Verhältniſſen auch folgt – das Alles gehört

in der Regel nicht vor das Publikum. Die Heira

then werden bekanntlich im Himmel geſchloſſen“ und
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wenn ſie nun doch nicht gut ausſchlagen, ſo ſoll

der nicht dabei Intereſſirte den Mantel der Liebe

hübſch dazu brauchen, wozu er aus der moraliſchen

Werkſtatt geliefert wird, nämlich, nicht, um etwa

die eigenen Buſenneigungen darunter zu hätſcheln,

ſondern um fremde Fehler damit zu bedecken. Die

Disharmonie zwiſchen Bürger und Eliſen iſt nach

des Dichters Tode durch mehre Schriften mehr

als zur Genüge kund geworden. Mit Unwillen, ja

mit Eckel, wendet man ſich von dem Wuſt gegen

ſeitiger, ſtark an's Gemeine ſtreifender Anklagen.

Iſt Eliſe in dem einen Jahr, das ſie mit Bür

ger verlebte, wirklich ſo tief geſunken, wie theils an

gedeutet, theils geradezu behauptet wird, ſo bleibt

unerklärlich, wie der Dichter in einem eigenhändi

gen (wahrſcheinlich noch ungedruckten, aber im Ori

ginal vorhandenen) Schreiben am 2. Auguſt 1791

der Mutter ſeiner Frau in nicht nur herzlichen,

ſondern ſelbſt heiter-humoriſtiſchen Ausdrücken, nicht

in der Kürze, ſondern in behaglicher Breite ſeine

frohe Empfindung über die glückliche Entbindung

der Gattin ſchildern konnte. Man muß faſt anneh

men, das unheilbare Zerwürfniß habe ſich erſt im

September 1791 entſponnen und ſey in einigen

Monaten zur Scheidungskataſtrophe gediehen.

Wie dem auch ſey, Eliſe, von Bürger geſchie

den, ging am 6. Februar 1792 von Göttingen nach
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Braunſchweig. Ihr Leben hat von da an wenig

Bemerkenswerthes. Nur in dem Flammenkreiſe,

dem ſie leichten Sinnes ſich genähert hatte, der

ihre Grundſätze auf Proben ſtellte, denen ſie nicht

gewachſen war; – nur in der Verflechtung mit

dem Schickſal eines berühmt gewordenen Mannes

kam ſie ſelbſt in den Mund der Menge. Ihr Ab

weichen von dem geraden Pfade würde nie die Zun

gen der tugendlichen Rigoriſten in Bewegung geſetzt

haben, hätte ſie ihre ehelichen Fehden mit einem

gewöhnlichen Manne zu beſtehen gehabt. Sie hat

an dem Namen, den allein ſie aus dem Schiffbruch

rettete, ſchwer genug zu tragen gehabt, und es iſt

zu verwundern, daß ſie – mit ſo mächtigen Vor

urtheilen gegen ſich – der Verarmung noch ſo

lange zu entgehen wußte. Sie wählte die theatra

liſche Laufbahn, betrat die Bühne zum Erſtenmale

am 6. Oktober 1797 zu Altona, als Lady Mil

ford in Kabale und Liebe (eine pikante Wahl

der Antrittsrolle!), war 1799 zu Hanover, 1804

bis 1807 zu Dresden als Schauſpielerin engagirt,

reiſte ſpäter in Deutſchland herum, Deklamatorien

und mimiſche Darſtellungen gebend, und lebte ſeit

1820 zu Frankfurt, angehende dramatiſche Künſt

ler in Aktion und Vortrag unterrichtend, oder ihre

ſchwächliche Muſe“ in dem Dienſte des alltäglichen

Verkehrs – bei Heirathen und Sterbefällen – /
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bald gezwungen fröhlich, bald eben ſo gezwungen

tragiſch, abmühend. Es waren ihr, mitten in

großer Bedrängniß, einige Freunde und manche Be

kannte geblieben. Auch Unterſtützungen von hohen

Händen erleichterten ihr von Zeit zu Zeit den Druck

der Noth. Und – was bemerkenswerth – ſolche

Gaben waren oft von freundlichen Schreiben beglei

tet, die mit wahrhaftem Edelſinn den bittern Ge

danken, darauf reduzirt zu ſevn, zu entfernen oder

doch zu verſüßen ſuchten. *)

Doch die meiſten dieſer Quellen waren dem Ver

ſiegen nahe und der armen Eliſe konnte, wie die

*) So ſchrieb unterm 11. April 1832 Hr. Graf Wurm

brand aus Wien: „ Ew. Wohlgeboren habe ich

das Vergnügen, auf allerhöchſten Befehl, in Beant

- wortung des Schreibens vom 20. v. M., zu berich

ten, daß Ihre Majeſtät die Kaiſerin Ihnen mit Ende

Juni oder Anfang Juli d. J. einen Beitrag von

zwanzig Stück Dukaten ſchicken werden und

nur bedauern, daß die vielen, bereits ſchon über

nommenen Verbindlichkeiten Allerhöchſtdenſelben nicht

erlauben, Ihnen dieſen Beitrag früher zu ſenden.

Damit aber alsdann die Abſchickung dieſer Summe

nicht etwa vergeſſen werde, belieben Sie Ihre Maje

ſtät mit einigen Zeilen daran zu erinnern.“ – Auch

von Ihro königl. Hoheit der Kronprinzeſſin von

Preußen erhielt Frau Bürger im Mai 1832 eine

Beihülfe von 30 Thaler in Gold.
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Dinge nun ſtanden, nichts Beſſeres begegnen, als

daß ſie ihrer Sorge auf die einzig durchgreifende

Art, durch den Tod enthoben wurde. Mit dem

Plane zu einer Reiſe nach Carlsruhe, um dort un

ter der Gönnerin Haizinger Schutz ein Concert

zu geben, iſt ſie, ohne lange oder viel zu leiden, die

letzte Reiſe anzutreten, ruhig entſchlummert. Ihr

jüngſtes, unbeendigt gebliebenes, Gedicht ſollte die

Vermählung des Erbgroßherzogs von Darmſtadt

feiern.
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